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Ein rascher Griff zum Zündschlüssel, Halbdrehung nach rechts, und mit grimmigem Nageln springt der Dieselmotor des 18 Jahre 
alten Mercedes-Sprinters an: Aufbruch. Er ist eins von vier Begleitfahrzeugen, mit denen wir in den kommenden drei Wochen in 
Rumänien unterwegs sein werden; die großen blauweißen Logos auf beiden Türen machen ihn gewissermaßen zu unserem 
Flaggschiff: „Internationale Gesellschaft für Menschenrechte“ steht da zu lesen. Als Fuldaer Arbeitsgruppe der drittgrößten 
Menschenrechtsorganisation führen wir seit 1990 regelmäßig Transporte in die ärmsten Gebiete des osteuropäischen Staates durch; 
unser Hauptziel in diesem Jahr wird die Großstadt Braila nahe dem Donaudelta sein. 
Die Vielfalt der Hilfsgüter reicht von Kleidung und Bettwäsche über Fliesen, Mehl und 100 Fahrräder bis zu Lebensmitteln, die der 
Rotaract Club in Zusammenarbeit mit der Einzelhandelskette tegut sammeln konnte. Zum ersten Mal stehen uns in diesem Jahr 
Mittel für ein größeres Projekt zur Verfügung: Wir haben zwei Spielplätze anfertigen lassen, die wir vor Ort in verschiedenen 
Kinderheimen aufbauen wollen. Weitere Hilfsgüter wie Betten, Waschbecken und Baumaterial sollen ebenfalls den Heimen zugute 
kommen. Immerhin 60 Tonnen haben wir in drei großen Sattelschleppern auf den Weg geschickt. Ein Transport mit diesem 
Volumen ist uns nur möglich, weil sich zahlreiche Fuldaer Bürger durch Spenden und eigenen Einsatz in selbstloser Weise engagiert 
haben. Mit unserer Abfahrt am Nachmittag des 11. Juli 2001 ist für sie die Arbeit jedoch zu Ende – für uns fängt sie erst richtig an. 
Drei Tage später, Braila, Ostrumänien. Die Luft flimmert vor Hitze, als wir die beiden Heime „Nr. 3“ und „Nr. 7“ zum ersten Mal 
inspizieren, begleitet von Herrn Moraru, dem Leiter des Kreisjugendamtes. Die Zusammenarbeit mit ihm und seiner Behörde hat sich 
in den vergangenen Jahren bewährt; so konnten wir uns stets der sinnvollen Verwendung unserer Hilfsgüter vergewissern. Für 
unsere Spielplätze haben wir uns mit ihm auf zwei Heime geeinigt, die sich mitten in der Stadt befinden, umgeben von 
zehnstöckigen Plattenbauten. Die Kinder, die hier wohnen, sind zwischen fünf und zehn Jahren alt und zum Teil leicht geistig 
behindert; sofern sie noch Eltern haben, sind sie von diesen allein gelassen und teilweise sogar ausgesetzt worden. Ihre Freizeit 
verbringen sie fast ausschließlich in den asphaltierten Innenhöfen oder auf einem kleinen Stück Wiese, das von mannshohen 
Zäunen begrenzt wird. 
Es ist kein Zufall, dass wir als Menschenrechtsgruppe ausgerechnet diese Heime anfahren. Vor etwas mehr als zehn Jahren gingen 
Bilder um die Welt, die von Unmenschlichkeiten ohnegleichen im gerade untergegangenen Kommunistenstaat zeugten. In seinem 
Wahn, eine rumänische Herrenrasse züchten zu wollen, hatte Ceausescu alle in irgendeiner form zurückgebliebenen Kinder in alten 
Ställen und Baracken zusammengepfercht, wo sie systematisch unterernährt wurden. Die jährliche Todesrate in diesen Sterbeheimen 
lag bei etwa 50 Prozent. Es war ein solcher umfunktionierter Gutshof, den wir bei unserem ersten Transport direkt nach dem 
Zusammenbruch des Ceausescu-Staates anfuhren. Spastiker, an ihre Betten gefesselt; Torföfen in den Räumen, deren Qualm das 
Atmen geradezu unmöglich machte. Zum Glück hat sich die Situation seit der Wende zumindest hier zum Besseren gewendet. 
Westlichen Standards entsprechen die staatlichen Heime jedoch noch lange nicht: Viele von denen, die damals in Ceausescus Lagern 
dahinvegetierten, spielen heute – inzwischen 13 oder 14 Jahre alt – in den trostlosen Innenhöfen der neuen Unterkünfte. Für eine 
kindgerechte Ausstattung, für die Planung sinnvoller Freizeitaktivitäten, für psychologische Beratung aber fehlt es dem 
Kreisjugendamt nach wie vor an Geld. 
Wir haben uns deshalb zum Ziel gesetzt, nicht nur materielle Hilfe in form von Lebensmitteln und Kleidung zu leisten; auch wollen 
wir das Umfeld, in dem die Kinder aufwachsen, attraktiver gestalten. Die mitgebrachten Spielgeräte sind Teil dieses Projektes: unter 
anderem mehrere Schaukeln, Wippe, Karussell und einen großen Turm mit Rutsche und Sandspielanlage bauen wir innerhalb einer 
Woche auf dem Gelände der beiden Kinderheime auf. Hierbei erweisen sich die Kontakte zu Herrn Moraru als sehr nützlich, er stellt 
uns eine Betonmischmaschine und ausreichend Kies zur Verfügung. Das kleine Fest, das er anlässlich der Einweihung zusammen mit 
den Heimleiterinnen organisiert hat, wird ein voller Erfolg: denn bereits während des Aufbaus tauchten freudige Kindergesichter an 
den Fenstern auf, die aufgeregt in unsere Richtung blickten. Als die Jungen und Mädchen den Spielplatz jetzt stürmen, bleibt für uns 
inmitten von all dem Lachen und fröhlichen Geschrei kein Zweifel darüber, dass sich unsere Aktion mehr als gelohnt hat. 

 



 
Zu zehnt sind wir in diesem Jahr vor Ort, und jeder von uns hat während der beiden Wochen in Braila alle Hände voll zu tun. 
Während die einen mit Ausschachten, Betonrühren und Aufstellen der Spielgeräte beschäftigt sind, fahren die anderen stets mit zwei 
Kleinbussen durch die slumähnlichen Vororte der Stadt und in die umliegenden Dörfer, um bedürftige kinderreiche Familien mit 
Lebensmitteln und Kleidung zu versorgen. Seit mehreren Jahren gehört die Unterstützung für diejenigen, die der rumänische Staat 
vernachlässigt, fest zu unserem Programm; über 1000 Pakete können wir in diesem Jahr an etwa 400 Haushalte verteilen. Viele von 
ihnen müssen mit nicht einmal 100 Mark monatlich über die Runden kommen – bei fünf oder mehr Kindern eigentlich ein Ding der 
Unmöglichkeit. Erfahrungsgemäß ist ein Karton mit gut erhaltener Gebrauchtkleidung verbunden mit einem Lebensmittelpaket für 
solche Menschen deutlich mehr als ein Tropfen auf den heißen Stein. 
Schon am Ortseingang erfahren wir gewöhnlich von den Härtefällen, die unserer Unterstützung besonders bedürfen. Pastor, 
Ortsvorsteher oder ältere Mitbürger führen uns zu den betreffenden Adressen; gewöhnlich bedarf es dort keiner weiteren Nachfrage 
mehr, so offensichtlich ist die Armut der Familien. In der Stadt gelingt es den Vätern meist noch, eine unterbezahlte Arbeit 
anzunehmen, wohingegen die Beschäftigungssituation auf dem Land katastrophal ist. So für eine Gruppe von Müttern nicht weit von 
Braila: Teils von den Männern allein gelassen, teils verwitwet hausen sie mit ihren Kindern in einer ehemaligen Kolchose. Miete 
müssen sie hier zwar nicht zahlen, aber auch so haben sie kaum genug zum Überleben. Bereits in Ceausescus Staat wurden 
Menschen wie sie ausgegrenzt – im neuen, demokratischen Rumänien fehlt es für sie schlichtweg an Geld. 
Auf der Straße von Corbu Nou, 45 Kilometer von Braila entfernt, begegnet uns der vierzehnjährige Florin, der wissen will, ob wir auch 
zu seiner Familie kommen. Seine Familie – das sind außer ihm nur seine jüngeren Geschwister Costel, Jon und Rodica; die Eltern der 
Kinder leben nicht mehr. Im Gegensatz zu vielen anderen Jungen und Mädchen mit ähnlichem Schicksal leben die vier jedoch nicht 
auf der Straße, denn Lina Tudorie, eine alte Frau aus der Nachbarschaft, hat sie zu sich genommen. Was, wenn sie es nicht getan 
hätte? Die 78-jährige schüttelt dem Kopf: Darüber hat sie sich nie Gedanken gemacht. Zu sehr nimmt der Alltag ihre schwindenden 
Kräfte in Anspruch. Obwohl die Jungen ihr so gut wie möglich helfen, fällt ihr die Pflege des kleinen Grundstücks jeden Tag 
schwerer; an Renovierungsarbeiten am baufälligen Häuschen ist nicht zu denken. Im Inneren: zwei kleine Räume, muffig und düster. 
Als wir eine Matratze herein tragen und auf dem rostigen Bettgestell abladen, fährt die alte Frau sich verstohlen mit der Hand durch 
die Augenwinkel. 
Es sind solche Begegnungen, die uns trotz aller Mühe weitermachen lassen: Denn hier, das spüren wir, wird unsere Hilfe dringend 
gebraucht. Auch in den kommenden Jahren wollen wir deshalb die bedürftigen Familien der Region mit Kleidung und Lebensmitteln 
versorgen. Auf der anderen Seite ist nicht nur ein neues Spielplatzprojekt geplant; auch mit Herrn Moraru und seiner Behörde wollen 
wir weiter gut zusammen arbeiten. Auf diese Weise ist es uns in den vergangenen Jahren gelungen, Mittel zur Renovierung des 
Brailaer Jungenheims Ierarh Nicolae bereitzustellen, mit deren Hilfe erste Wohnräume und Badezimmer vorbildlich eingerichtet 
wurden. Wir hoffen, diese Arbeiten zukünftig besonders im sanitären Bereich unterstützen zu können, denn die Duschen und 
Toiletten sind in mehreren Trakten momentan kaum benutzbar. 
Elf Hilfstransporte – elf Jahre, in denen wir die Entwicklung Rumäniens miterlebt haben. Das Land steht heute kurz vor dem 
Staatsbankrott und wird wieder von den Kräften regiert, die einst zu Ceausescus Lager gehörten. Viele Einwohner sprechen zwar mit 
Angst von der Zeit vor der Wende, geben aber zu, dass sie damals wenigstens ein Auskommen hatten. Armut, vielfach Resignation. 
Und doch: Wer einmal offenen Auges durch Braila geht, wird etwas von dem frischen Wind spüren, der vereinzelt zu wehen beginnt. 
Und auch wir sehen Veränderungen: Kinder, die nicht auf dem kahlen Asphalt hocken, sondern lachend an ihren Spielgeräten tollen. 
Kleider, die wir vor zwei Jahren gebracht haben, neben einer Baracke zum Trocknen aufgehängt. Ein paar Jungen vor dem Kinderheim 
Ierarh Nicolae, die plötzlich aufspringen und winken, als der klapprige Sprinter mit dem blauen Logo auf den Türen vorbeinagelt. Im 
nächsten Jahr fahren wir wieder. 
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